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btaje Weltansdiauimg. 


, CHIedermg: 
Einieituiig: Was ist Weltfmschauung? 



Schluß: Wir müssen unsere Vi%itans<^auung nicht bloß vor gebrnikHchöt, 

sondern auch vor ghsellschafUicher* Ubetfremdung schützen« 


Ei^eitung: Was Ist WeUanschauugg? 

Revolutionen pflegen am deutlichsten in der Veränderung der 
politischen Verhältnisse in Erscheinung zu treten — eine.bei^'tehende 
Staatsform ^ird yo6 einer anderen n|i|[elö$t. Die' inneren Antriebe 
köimen aber in den einzelnen Umwälzungen sehr verschieden sein, 
in der französischen Revolution waren sie mehr politischer, in der 
bolschewistischen klassenkämpferischer, in der deutschen vor allem 
weltanschaulicher Art. ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

Unsere nationalsozialistische Revolution erhielt ihre entscheidet- 
den Anstöße aus dem Weltanschaulichen; Von hier aus wurde das 
staatliche und das wirtschaftliche Leben neu geordnet. Allerdings 
bedürfen die gesetzlichen Maßnahmen selbst im politischen Eeldipr' 
trotz aller Totalität des Staates noch einer Ergänzung durch die Inir 
tiative lies einzelnen. Der nationalsozialistische; Staat hat z. B« die 
Grenzen der Länder* innerhalb des Reiches aufgehoben. Aber .was 
nützt das, wenn sich die Mens^chen. dieser Länder verständnislos oder 
ablehnend gegenüberstehen? Wenn etwa der Oberbayer die inn- 
quartierte Frau aus Westfalen schief ansehen, oder ^e(r Ostpreuße 
von dem Berliner nichts wissen wollte? Also auch politische Fragen 
führen schließlich wieder ins Persönliche und verlangen hier eine Ent¬ 
scheidung aus der inneren Haltung, aus der Weltahadbauung hermis. 

Was abe» Ist überhaupt Weltanschauung? Weltanschauung haben 
heißt einen festen Standpunkt haben. Sie ist zunächst eine bestimmte 
.Anschauung von dem Zusammenhang der Welt, wie es Ja.in dem, 
Wort liegt, eine gewisse Auffassung von Natur- und Menschenleben, 
wobei die Erscheinungen Zugleich gewertet werden und ihnen ihre 
Stellung und Geltung im Rahmen des Ganzen zugewiesen wird. Die 
Weltanschauung bietet uns also die Grundlage für die sinnvolle Ge¬ 
staltung des Daseins. ^ ' 

Die Weltanschauung selbst hat zur Vorausfsetzung wieder das 
Weltbild. Beide dürfen nicht miteinander verwechselt werden; 
Unter Weltbild verstehen wir eine mehr qbjehtive, uninteressierte 
Betrachtung der/VVelt, wie sie der Wissenschaft eigen ist. So sprechen 
wir «vom ptolemäischen Weltbild, das die Erde ijoci Mittdpunkt des 
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< Weltalls seto läSt, u|id vom kopemikimischen, nach dem sich die 
Erde‘tim die St^e dreht Das moderne Weltbild verwertet die neue¬ 
sten piysikalischen Erkenntnisse wie die Lehren der Biologie. 

Das Handeln des Menschen wird vmn Weltbild noch nicht unmittel¬ 
bar bestimmt erst die nächste' Stufe, die Weltanschauung, zieht die 
Könset^enSeu aus dem Wehbild und yprlimgt eine aktive Stellung¬ 
nahme zu den Fragen des Lebens. Wenn ich etwa durch natur- l 
wissenschaftliche Forschung zu der AnsichUgekommen bin, daß die 
Wnlt nur aüs Stoff, atui Materie besteht und von deren mechanischen. 
Gesetzen behtnyscht’ wird, dann .irerde ich mich auch in meinem 
prMktischen Verhalten danäcff eÜ^chten: i(& werde im Leben der 
Ideni^heh älW auf materielle Beiveggrönde zurückführen, werde 
den Geist als selbständigen Faktor ausscbalten und jeden Gedanken 
«Ut din Göttliches verneinen — es ist die Weltanschauung des 
Mater;ialismus.'Weltaimchaung und Weltbild stehen also in einem 
ndtÜrÜäien '^Zusamment^g,'das Weltbild liefert die. Bausteine für 
die Weltanschauung. Wenigstens sollte es so sein, afiei das Leben' 
kChifanert si^'nicht i^uner uni Logik, Und so kann es Vorkommen, 
däfi 'Vi^tbild und Weltanschauung auseinandergehen. Es gibt heute 
nicht 'weM^e Menschen, die mit einem modernen Weltbild die Welt- 
ansckauühg des Mittelalters Verbinden und nach ihr handeln., 

‘'Unsere natinnalsOzialistische ; Weltanschauung ist 
eine biologisthe; sie gründet sich auf das durch die moderne 
FoftK&üng ^Wofinene Weltbild und’ tdächr die Anerkennung der 
Lebensge^etze verbindlich. Zwei Grundgedanken sind es, die sie aus 
4er Erkenntnis des Lebendigen heraus auch auf den Menschen an- 
Wen4ot, den Gedanken der Ariverbundenheit Und das Prinzip des 
kampifeB: jedes Wesen ist durch seine Erbinasse bestimmt, und jedes 
Wesen mub sich in der Welt behaupten. Daraus ergeben sidh für uns 
d|e zwei Forderungen: Anetkenamig des VMfces als Hödutwert und 
de« Kämpferischen als sittlfeher Hdtmig. Aus diesen Grundsätzen 
leitet sich alles ab, das Größte wie dns Kleinste, das Politische wie 
das Moralische, die RasSengeSeztgebung vrie der Führergedanke, die 
Wehrpflicht wie'die NSV., dais Erbhofgesetz wie KdF. Unsere Welt- 
..aUschauühg d'^lrdringt alle Gebiete des Lebens, sie ist total. Was 
'.h^t.,äa8?■ . 

Haiqiiteil: Wäfehschaiiung. 

J. Die totale Writanschäuung' verwirklicht aifk in der persönlichen 
LebenscUdniutgr d.li. in d(m Eteilpng zu den bltdogischen Thtsacfaen 
' deä Lebens:.Gehurt, Eher'lbd,- 

Es ist ein Bedürfeis des Menschen, sein Leben gewissen leitenden 
Gedanken untmr^ordnen- Don Rahmen im großen gibt uns die Vblks- 
ordnungt sie. regelt die Beziehung von Mensch ^u Mensch, daß die. 
Rechte des, einen von den ändert geachtet werden und andererseits 
jeder seine Pflicht tut, hfeh. fet der Mrmsch «feer nicht bloß Gemein- 




schaftswes^, er ist eudr EUizelpmönlichk^t und hat als spiche > 
Stellung , zu neunen zu ^;>er ganzen Reihe von Lebensfra^^ in 
denen Sich der Staat neutral verhält, da er es nicht als seine Aslgabe 
betrachtet, durch Gesetz auch das Innere des Menschen „in Üin- 
format zu bringen" und sein Gefühlsleben ZU nonnen. Er Will dainit 
nicht einem auflösenden .Individualismus ein Vorrecht einräamen, 
sondern es nur dem Menschen überlassen, di^e Dinge von ihnen 
heraus zu gestalten. 

So bestimhit unsere Weltansdiauuhg unsere Haltung gegenüber 
den großen biologischen Tatsachen des Lebens. In der liberal|stt-i 
sehen Periode war die Stellungnahme zu diesen Lehenshrageh 
anscheinend dem einzelnen überlassen, d.h. es schien'nur so: in 
V^klichkeit standen auch damals weltanschauliche Prinzipien hinter 
ihnen, nur andere als heute, mittelalterliche oder fremde. Wenn viele 
einst den lälUen zum Kind als Privatsache ansahen, dann folgten sie, 
meist ohne es zu merken, dem kjesetze des die Völker auflösenden 
Judentums. D*e vom Liberaiismus vertretene Anschauung des keditä 
auf Entfaltung der Persönlichkeit mußte das Kind als Belastung emp¬ 
finden. Dai man nicht me^ organisch dachte und Bt^' und Kind 
als Einheit nahm, sondern Jedes als selbständiges Einzelwesen faßte, 
war die Rechnung einfach: je fnehr das eine beanspruchte, desto 
weniger blieb dem anderen- ' . - 

Es ist heute unnötig, von der Verderblichkeit einer solchen Denk¬ 
weise zu reden; der Massenansturm ip Osten, dessen Abwehr junsere 
Kräfte aufs äußerste a^paiant, beweist eindringlich genug die Be¬ 
deutung der biologischen Stärke eines Völkes. Zur Weite¬ 
ren Illustration sei noch ein Hinweis angeführt. Zweihundert Jahre' 
sind im- Leben eines Volk^ nicht viel, aber sie gearügeh, um b^ 
fehlendem Vfillen zum Leben ganze Landstriche zu veröden? Wenn 
heute z. B. in einem Dorf 400 lOnder da sipd und, diese haben nach 
Eingehen der Ehe, je nur ein Kind, daim sind äs in der nj^sten 
Graeration noch 200, in der übemächsten 100 und in 175 Jahren iSt 
das Dorf — bei gleichbleibender biplo^sdier Unzulänglichkeit — 
ausgestorben bis auf einen. In Frankreich ist die Entwicklung in 
mancher Gegend sdion bei diesem Punkt angelangt) unsere Truppen 
haben beim Vormarsch 1940 manchen verlassenen Hof und mahdies 
leere Dorf gefunden. Auch in England fürchtet mem, in absehbärer 
Zeit, bei einem weiteren Anhalten des biolpglschen Abstieg, auf 
der Rangstufe des einstigen Jugoslawien angekommen zu sein. 

Bei uns nimmt sich die Politik in der energischsten Weise dieser 
entscheidenden Frage an. „Es muß als verwerflich gelten, gesunde 
Kinder der Nation vorzuentbalten. Dpr Staat muß dabei als Wahrer 
einer taüsendjährigen Zukunft auftreten, der gegenüber der Wunsch 
und die Eigensucht des einzelnen als nichts erscheinen und sich zu 
beugen haben." („Mein Kampf Seite 446.) Freilich können staätUche 
Maßnahmen hier nur den Wert'des Zusätzlichen haben, das Wesent¬ 
liche puß aus der Geslnnüng, aus der Haltung, aus dem Verantwör- 


tungsgefühl, kurz aus der Weltanschauung kommen. Sie allein 
ist imstande, Deutschlan|is. biolog^s^en Verfall aufzuhalten. 

DfjS'Ehe ist immer schon der Mittelpunkt jeder Lebi^ordnung 
gewesen; das beweist die füllö dfi| Brauchtums, mit dem die Ehe¬ 
schließung umgeben ist. In der Tat bedeutet nichts einen so tiefen 
Einschnitt in dem Leben Meijschnn wie dieFamiliengründüng. 
Hier greift er über sich ^el^st lünans, hier hat er Anteil am Ewigen, 
hier tritt er in das göttli^e yorr^ht des Schöpfertums ein. Hier 
geht aber auch das Persönliche üb|r in d€is Uberpersönliche — hier 
ist der Punkt, wo sich die Spanung zwischen Individuum und Ge¬ 
meinschaft in einer höheriHi Bi^o|| löst Das ist nicht eine gedwk- 
liche KohitrUktion oder ^e Ford^pins eines politischen PTüizips, 
sondern es ist'das'Lebte ^bst, das ^o spricht Daher die überragende 
Stellung, die die Familie ip der nationalsozialistischen Weltanschau¬ 
ung un!d im nationalsozioli^schen Reich einnimmt. 

Es gab fireilite Zeiten, (|ie selbst in diesem zentralen Punkt von 
der natürlichen Ordnung abwichen'und in der Ehe nur eine gesell- 
. schaftliche Institution s^en, ohne jede Verpflichtung gegenüber der 
Gesamtheit -Ausschlaggebend yar Ijer Gedanke ah die Vorteile, die 
aus dem Eingehen einer ^e entstehen Jrönnten. Dementsprechend 
galten bei der Gattenw^j^l meist fein äußere Gesichtspunkte, Ver¬ 
mögen, Stand, Beziehungen; Gt^iinijheit und Erbanlage spielten keine 
Rolle. Aber „die Ehe kann picht Selbstzweck sein, sphdera muß dem. 
eihte größeren Zlä, der ifeni£teÄ|ng und ^h'ältung dbr AH und 
Rasse dienen. Nur das ist ^n upd ihre Aufgabe". („Mein Kampf- 
Seite 275.) Eine Grenze bat die Tot^Utät der bevölkerun^olitischen 
Forderung bei dem einze|neh nuf' dtet wo sie nicht verwirklicht 
werden kann, ohne den moralischen Eestand der Nation te gefährden. 

Manche sind besonders vorsichtig in ihrer Lehensmathematik und' 
verachten überhaupt auf dip Ehe. Welche Bedeutung jedoch die 
Frage der gewollten oder pngewoiljen Ehelosigkeit für ein Volk 
. hat, Reht ans folgender ^kumeliung hervor: schon im Jahre 1750 be¬ 
rechnete Justus Möser, deß lÖ bis 15 MiUiohen Menschen in Europa 
dem beispielhaften Entsc^Üß Luth^, das Zölibat aufzugeben und 
eine Ebe einzugehen, ihr Leben vteoanken. Gewiß, es gibt manchmal 
. zwingende. Gründe, die {einen. Menschen von der Verehelichung, ab- 
haUte, aber von solchen Apsnaluphh abgesteen, 'ist der Jünggeselle 
— aus Bequemlichkeit q^er aqti ^^9 erotischen Freizügigkeit— 

ein biologisches Mo|^tp)m, eip üpejlreter der natürlichen Ordnung, 
.etil weltteschaulichiir i|esbiteur. . . . 

Krieg, und Luftterroi hebep den^lgd zu einer Erscheinung gemacht, 
ndi der ü.ueh der Gesunde jetzt jMen^t' rechnen muß, und damit 
die Rrege nach der Haltung ge#tei|^..dem. tetz^ Scbicksal gestellt. 
AuH» hi«r fhüsste wir ^ie Antwort aus dte WeHäascbauung finden. 

Vdr tun meist viej da|anf zugut, daß wir der Natur eine Reihe 
Gesetze abgelauscbt und sip in pi^ermi Dienst geeisnt haben. Be- 




schämenderweise betrachten wi|: uns aber nur im Materiellen als 
Schüler der Natur und werten unsere Erftdirungen und Erkenntnisse 
nur zur Vennehrung von Besitzl^i^ GenuB aus. Wii können indes 
auch im^ Geistigen hier Bereicherung .find^,' wenn wir nur wollen, 
denn im Geschehen, der Natur sind auch die Linien unseres Lebens 
lind unserer Weltanschainmg yorgezeidmet. Vlelleiclit achten wir 
bloß deshalb zu'wenig darauf,'weil wir gAauben, im deistigen völlig 
Uns selbst genügt zu Jc&men und von der Natur, nachdem inan sie 
entseelt und zu einem Gesddebe; von toten Stoffen gemacht, keinen 
Gedanken entgegennduaen zu ^irfen. Das ist eüi Irrtum; auch für 
die großen f’ragen des Lebens wind hier eine Lösung angedeutet, ein¬ 
schließlich des Bndileins des Todes, Frucht und jeder Zweig 
kann uns sagen, der Tod i«t um des Lebens willen.da. Untm^ 
dem welkenden Blatt wartet sch^ wieder die Kho;^e für das kom¬ 
mende Frühjahr, und, dm. schWdleime Ekacht, nach der Reife zum 
Vergehen bestimmt, bir0 den das neue.Ldmn. Es^ist keine 

Flucht aus der Wirldichkett, wenn num den. Tod so zu verstehn sucht, 
denn es ist-nicht menscddiches Wort, das hier spricht, sondern di^' 
Wort der Natur, und was sie fagt, ist immer gültig und end^tjg. 

. Al^rdings haben wir mit der Erkmintnis, d^ Ldben upd Tod siidi 
gegrasmtig beding«», den Tod^ämt.'imrstandmi, nöch nicht übm^ 
wunden. Und darum geht es. Das ist aber nicht mehr Sache des 
Wissens und Verstehens, sondern des WUlmts und der Haltung. Ein 
dberwailtgeadm Gedahke, mne starke L^tenschaft, ein großes Ziel 
vermögmi smbst ffiber die kieatltotiche Aiipt vmr dem Tod hinweg¬ 
zutragen. Beweis sind die Blutzeugen der Bewegung, die mit einem 
Heil.HitlerI" auf den Lippen starben. Beweis ist der tägliche helden¬ 
hafte Einsatz unseres Soldmenmrns. 

Auch die Angst vor der Auslösthtmg des Ichs kann aus der- Welt¬ 
anschauung heraus fiberwunden werden.'Diese ist mehr ein Erzeugnis 
gewisser Epochen und Weltanäihauungan als eine natürliche Er¬ 
scheinung. Je mehr das Individuum in dch Mittelpunkt des Denkens 
gestellt wird, desto stmker eoapündei es das Abtreten aiu der ge¬ 
wohnten irdischen $einsweise. Unseren Vorfahren war die Furcht 
vor dem Tode fremd; weil ihnan die Überbetonung des einzelnen 
fremd war, sie fühlten idcdi isamärfahs Qied der Gmn«mschaft, der 
Sippe, dös Volkes, hfochte st^bin; wenn mir die Sippe 

lebte! 

So gesehen ist auch der Gadanke erträglich, daß heute 
so viele Leben unvollendet bleiben und in der Blüte der 
Jugend oder in der Kraft des Mannesalters abgebrochen werden. Ein 
solches Schicksal ist sinnlos, wönn wir es agf den einzelnen be¬ 
ziehen, es wird trhgbar, wenn wir es in Verflechtung mit^ der Ge¬ 
meinschaft sehen. Das Wort: „Er starb, aüf daß Deutschland lebe" 
hat einen tiefen. Sinn,, und die s Formet „in stolzer Traum" ist ein 
schöner Ausdrück totaler Weltanschauung. 



2. Die totale Weltanschauüng ven^rkllcht auch ln Lebensform 
und Lebensstil, d.h. in der Gestaltung des privaten Daseins und der 
gesellscliaftlichen Beziehungen. 

Die Lebensordnung wirG^^b^ der äußeren Gestaltung des Daseins 
zur Lebensform. Das Zusammenleben in der Gemeinschaft kann ohne 
eine gewisse Regulierung nicht auskommen. Die allgemeinsten Richt¬ 
linien zieht, wie wir sahen, das staatliche Gesetz; es achtet auf ein 
möglichst reibungsloses Funktionieren der gesellschaftlichen Kräfte. 
Aber |iamit wird gewissermaßen nur ein gesellschaftliches Minimal¬ 
programm erfüllt; es gibt noch gehi^ Dinge, die im Gemeinschafts¬ 
leben außerdem eine Rolle spielen. Sie werden geregelt durch die 
Sitte, die Lebensform. Auch sie muß nach .unserer Wultanschmiung 
gestaltet sein, denn es dail kein Gebiet geben, das sich Ihrem Gel¬ 
tungsbereich entzöge, angafangen yoni Gruß bis zur Pßege der Ge¬ 
selligkeit. Allerdings darf^ man yon^uns keine gesellschaftliche Kasu¬ 
istik erwarten, die für jeden Fall das genaue Verhalten vorschriebe, 
vielmehr muß jedem sein nationalsozialistisches Empfinden sagen, 
was er zu tun hat. Das Kämpf^erische unserer .Weltanschauung ^mufl 
sich in den Gesichtszügem im Gang, in der Sprache, in den Bewegunr 
gen ausdrücken, daneben muß gerade beim politischen Fülurer die 
Klugheit. und Einsicht, des Monsc^hcnführers erken^l^r sein und 
schließlich darf ein Schimmer von Güte nicht fehlen, in der sich der 
Gedanke der Volksgemeinschaft, aüsspricht; ^ - ^ ^ 

! So ist die Formung* des Lebensstils und der gesellschaftlichen Be¬ 
ziehungen nach unserer Weltanschauung eine uns gestellte Aufgabe. 
Hier ist vielleicht noch am.wenigsten revomtionärer Atem zu spüren, 
und das Wort ist nicht ganz unberechftgt, daß wir einen sozialistischen 
Staat mit einet bürgerlichen Gesellschaftsordnung:bahen.*Man könnte 
sich freilich fragen, ob der Krieg der richtige Augenblick ist, um diese 
Dinge änzuschneideti. ‘Wir haben doch Wichtigeres zu tun, oder nicht? 
Und doch ist der Krieg vielleicht besser dazu geeignet als eine andere 
. Zeit, denn im Krieg sind die Veihältnisse aufgelockerter, der große 
Gleichmacher ebnet Graben ei% reißt Schranken nieder, rottet Vor¬ 
urteile aus. Und ^ so selk ;wit den Bombenterror der Briten ver- 
fiucheii, den einen Dienst tut er uiis^ daß er bei vielen mit ihrem 
bisherigen Lebensrahmen auch ^ie letzten Reste einer Unzeitgemäßen 
bürgerlichen D4Makweise zerscmägt^b Durch, den Krieg hat sich 
manches geändert Mlllioneii Deutscher trennt heute eine tiefe Kluft 
von ihrer früheren „Art zn leben*', ihr Dasein ist ohne daß sie es 
WoUten, von Grund, aus revolutibhiert und sucht neue Formen. 

' W?^r haben daher allen Anlaß, uns über eine natYonalsozia- 
li 8 tische. Lebe ns formGedäidcra zu machen. Wahrscheinlich hat 

hier ohqe J£lli8$enkampferlschea, MgMctm^ck gebraucht sein, wir 
, .hinngn und $pht4e& die Leistungen und Verdienste 'des Sfirgertums in Wirtschaft und Kultur, 
ly«# Mr gegen dif aBSrgerlichkeit“ als Lebensform heben, ist.^afi sie weithin tron fremden. 

Sinflhsseä bebtimmt wer und den Ausdruck, des Klnipfedschen. Männlichen. 
.; vbiinissen lleB. 
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es schoii.mancber als bedrücken^ empfun^^ wie oiufffe Feiern z. T. 
verlaufen.'C^wlQV 4er offizifelle bat Stil, hat grofien un4 
Stil, der PaÜntoedmbbrsch ist, sö Öft in^ ihn aiidh schön mitgemac^t 
bat, immer neues Erlebnis, aber sobald inan nadiber gesellig Zu¬ 
sammen ist, ist häufig der Rfici^all iii vdr^ärzlicbe GepRogenheiten 
da. Entweder spielt, sich der h|offiziäl4 teil nach den Regeln des 
Studentenkomments ab oder i^ dep Fbrmen des Kegelklubs. Vfix 
dürfen uns also schon den Kopf zerbrec^eii, wie wir derartige Feiern 
aus unsermn Geist , heraus gestalten, gleichweit entfernt von steifer 
Förmlichkeit wie von abätofieiider Formlosigkeit. 

Es gibt noch andere Dinge. unterscheidet sid| die''lVt^n^ 

■etwa eines Kreisleiters vohdet^ des.'Benkdit%tc^ ;neb^^t^"ä3^’des 
Herrn Studienrats gegenüber? \delleicht-dutch ein Bild des Führers, 
sonst aber durch wenig; von fdndr fevmutionäreh Prägung ist in 
diesen Dingen hoch käiim etwa| zg zgäted. • y‘ 

Welche Kluft besteht zwischen unserer weltanschaulichen und 
unserer gesellschaftlichen Haltung ^^enftber der I^au. Einerseits ist 
ihre Stellung vollkommen veränderte sie tet wieder zuerst Mutter der 
Kinder und Gefährtin deZ Mannes, Indbre^eits stellt sie . di^'Mang, 
auch heute noch häufig in den Rah^eii dei Bürgerlidten. Ea gibt da 
noch manches, nach unserem Stil zu legeln, z. B. die Anrede der Frau, 
ohne daß man dabei in Barbarism|n verfällt. So viel dürfte sicher , 
sein, dafi die Anrede deZ Frau mit fe)^ tlfiel des Mannes ein Unsiiin 
ist. Es gibt keine Frau Apotheker odet Frau Major. 

Genaue Vorschriften lassen sich ih diesen Fragen nicht geben, das 
wäre der Tod jeder Revolution. Dib, Entscheidung müB immer von 
i^en, von der Ges fahnng , von ägi! Wi^tahschauung aus getroffen 
’i^etden. ’ ' ■ 

Schlttfi: 

Wir müssen unsere Writanschauitilg nicht blofi vor gedaaUicher. 
sondern auch vor gerollschaffflcher. tlberfremdmig schützen. 

^s handelt sich in den Fragen der hbbensform und des Lebens¬ 
stils manchmal scheinbar um KleiMigkeltte. .Aber wir dürfen nicht 
vergessen, daß Durchsetzung eine| nätiogalsozialistisdien Lebens¬ 
form gegenüber der bisherigen ein ;§tü{:k aktiver Revolution ist. Für 
sie wirbt jeder deutsche Gruß, und jedes gedankenlose Nachahmen 
bürgerlich-pliitokratischer Formen üit ein V^a^ tm' unserer Welt- 
anschauüng; Wir sind'— mit Rechi —^ Steht darauf bedacht, die Rein¬ 
heit unserer Idee gegen jede gedankliche Verfälschung zu sichern. 
Ebenso wichtig ist indes der Kantpf gegen die Verfälschung durch 
fremde Lebensformen, dtehn es hat Sich ih der Geschichte öfter als 
einmal erwieseiL daß die Sitte Stärker hnd lebenriri'üffighr War ato 
das Wort. 

Ve^asser: pr, Feldner 
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